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ihm nur noch ein einziger Freund, der fest bis
znm Tode mit ihm zusammenhielt: sein rosen¬
rot gebeizter Stelzfuß.
Die Katastrophe wurde vorbereitet durch

mehrfache Fingerzeige des Schicksals und herbei¬
geführt durch Stutzis verhängnisvolle Vorliebe
für Metamorphosen, die nicht Ovid, sondern
Wilhelm Busch hätte besingen müssen.
Im Stande seiner Freiheit hatte sich dieser

Pechvogel auf dem Tellereisen aus einem ge¬
sunden Nußhäher in einen invaliden Lands¬
knecht verwandelt. Während seiner zähmen
Wochen verwandelte er sich zuerst in ein weißes
Täubchen. Er fiel in die Mehltruhe. Dann
verwandelte er sich in einen schwarzen Raben,
weil er in die Wagenschmiere plumpste. In der
Speisekammer hackte er eines Morgens an die
siebzig Eier auf und wurde ein gelber Kana¬
rienvogel von seltener Größe. Und in der
Spinatschüssel verwandelte er sich eines Mittags
in einen grünen Papagei.
Als er dann reichliche Veranlassung zur Neu¬

polsterung des Honoratiorensofas gegeben hatte,
benützte Mutter die schöne Gelegenheit, um die
gute Stube auch frisch tapezieren zu lassen.
Es war in den letzten Septembertagen, in

einer milden, noch sonnigen Zeit, doch mit
Nächten, die schon kalt waren.
Im Hause roch es nach Kleister und Leim.

Der Tapezierermeister war mit seinem Lehr¬
ling bei der Arbeit. Ehe der Meister die
schönen Tapetenstreifen glatt an die Wand
kleisterte, mußte der Lehrling die abgekratzte
Mauer leimen und mit Zeitungspapier über¬
kleben. Der Kleister befand sich in einem Wasser-
schaff, der heiße Leim in einem kupfernen Spül¬
kessel, unter dem eine kleine Spiritusflamme
brannte. Um den heftigen Buchbinderdüften,
von denen das Verschönerungswerk begleitet
war, einen Abzug ins Freie zu vergönnen,
standen in der guten Stube alle Fenster offen.
Nachmittags um drei Uhr machte der Meister

Brotzeit. Der Lehrling mußte noch ein Viertel¬
stündchen weiterschanzen und vorarbeiten, damit
der Meister nach der Brotzeit mit den Tapeten
gleich wieder weiterrücken konnte.
Als der biedere Mann sich bei feinem Kleister

pünktlich wieder einstellte, gab's einen herben
Auftritt. Der Lehrling hatte so unsauber gearbei¬
tet, daß der Stubenboden, obwohl man ihn mit
blauem Zuckerpapier bedeckt hatte, abscheulich
von dicken Leimklunkern überkleckert und von
sonderbar geschwungenen Leimstrichen durch¬
zogen war. Sogar das Fenstergesimse war be¬
schmiert. Heulend beschwor der Bub seine Un¬
schuld. Es half ihm nichts. Er bekam sein
Dutzend Ohrfeigen.
Bei Anbruch der Nacht vermißten wir im

Oleanderbaum den Stutzi.

Und am andern Morgen, als wir beim Früh¬
stück saßen, rief plötzlich die Köchin aus dem
Vorgarten durchs Fenster herein: „Jesus, Jesus,
Frau Oberförstern! Gfchwind kommen S' aufsi!
Im Aprikosenspalier, da hockt a ganz a selt¬
samer brauner Vogel und rührt sich net!"
Wir alle rannten hinaus.
Im Mauerspalier neben dem offenen Fenster

der guten Stube, zwischen reisenden Aprikosen
und gelb gewordenen Blättern, saß unbeweglich
ein feiner, schlanker, dunkelbrauner Vogel von
einer den Turmfalken ähnlichen Art, die wir
im Leben noch nie gesehen hatten. Er schlief
und hielt den Kopf unter dem Flügel verborgen,
eine polierte Kommode. Ganz gleichmäßig war
diese dunkle Politur; nur durch den braunen
Glanz des einen Füßchens, das unten einen
dicken schwärzlichen Klumpen hatte, schimmerte
was Rosenrotes heraus.
Die Mutter stammelte: „Um Gottes willen—
Unser Stutzi war's! Den sein Pech in den

Leimkessel statt in das minder gefährliche
Kleisterschaff getaucht hatte.
Der verewigte Vogel klebte in Schlafstellung

an den Ästen und mußte mit einem Messer
losgeschnitten werden. Er war so steif und
hart, dabei aber doch so zierlich und lebensvoll,
als hätte ihn ein großer Künstler und Tier¬
kenner aus Mahagoniholz herausgeschnitzt.
Wieder eine Metamorphose! Die letzte!
Stutzi der Geleimte hatte sich in sein eigenes

Monument verwandelt.
Wir alle waren sehr traurig. Aber so oft

man den monumentalen Stutzi ansah, mußte
man lachen.
In einer Art von reuevoller Pietät bewabrte

ich das braune Denkmal des armen Landknechtes
noch mehrere Wochen in meinem Mansarden-
ftübchen. Doch als man in kälterer Zeit die
Öfen zu heizen anfing, begann das Monument
einen schlechten Geruch zu verbreiten.
Ich mußte auf Vaters Befehl den geleimten

Stutzi begraben.
Doch völlig erloschen waren die Rätsel und

Wirkungen seines Lebens noch immer nicht.
Als Stutzi von der Welt schon verschwunden
war, bewies er noch die Wahrheit des alten,
schönen Wortes: daß in allem Bösen ein Same
des Guten steckt.
Im folgenden Frühjahr prangte der Olean¬

derbaum in einer roten Blütenfülle, wie wir sie
noch niemals an ihm erlebt hatten.

Doch ein Wunder war es nicht. Papa er¬
klärte uns auf ganz natürliche Weise die
chemischen Zusammenhänge dieser rosenroten
Blütenpracht mit den reichlichen Lebens¬
äußerungen des selig im Leim entschlafenen
Invaliden.


